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Friede. So ist er denn ausgestritten, der blutigst^ furchtbarste 
Krieg, von welchem die Weltgeschichte zu sagen ^eissIWelch heisses 
Ringen, welch’ mörderischer Kampf! Viel tausend Menschenleben * 
geopfert; in ungezählten Familien ist Leid und Jammer e 
manch trauerndes Herz sicht seine einst so stolzen 
sterben, für immer verweht werden. Eine furchtbar ernste Predigt über 

Und schnell und unaufhaltsam rollt das fler Zdtlichkei£_ 

Wo noch vor kurzem Kanonendonner dumpf erdröhnte, wo der Schmerz 
in tausendfacher Gestalt die Krieger anblickte, wo» Blutgeruch die: Luft 
erfüllte und gellendes Todesschreien gen Himmel drang, 
letzt die Geschütze da wird cs still; lächelnd als sei nichts geschehen, 
bestrahlt die SonSe das ganze Leichenfeld, und unter den,.Erdboden 
gehen die letzten sichtbaren Überreste tapferer Streiter dem Zerfal ent- 
um mMit»n Formen eine Stätte zu bereiten — Vergänglichkeit! — 

Japan hat den ostasiatischen Völkern die Wege zu einer friedlichen 
Weiterentwicklung und geistigen Regeneration ebnen wollen; Japan 
wollte Sen^Fr^Sen und hat als alle anderen Mittel fchlschlugen, zu 
dem schwersten, schmerzlichsten, opfc^eichste«UWit|ei 
Kriege. Und dieses Mittel hat den Zweck erreicht. Die Völker im 
fernen Osten haben nun für Jahre hinaus Frieden. 

Der Fricdcnsabschluss zu Portsmoulli, dessen Zustandekommen der 
weisen Einsicht der japanischen Staatsmänner zur hohen Ehre gereicht, 
Ist für die buddhistische Weit in zwiefacher Hinsicht von höchster Be¬ 
deutung Erstcns sin l die Völker Os.asiens für absehbare Zeit vor der 
russischen Knute und Finsternis, der »weissen Gefahr« für Asien, ge¬ 
schützt' und mit Japans Dominat in Ostasien Ist diesen Völkern die 
Möglichkeit eines geistigen Aufschwungs gewährleistet. Zweitens bricht 
für die buddhistichc Mission mit dem Frieden von Portsmouth eine 
neue Ära an Japan wird jetzt mit Nachdruck dafür eintreten können 
dass seinen buddhistischen Untertanen, die in andere.hSäS,/ 1 “ 
des Buddha tragen wollen, und ihrer Missten dieselbe Fre jjjcU j^währ- 
leistet wird die andere Missionen schon seit langem gemessen. Dies 
wird zunächst für die ostasiatischen Lander in Frage kommen; ta Lauf 
der Zeit wird sich aber die Wirkung auch im Westen bemerkbar machen. 
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Die Buddhisten Japans sind in erster Linie dazu berufen und unter den 
momentanen Verhältnissen am meisten dazu befähigt, die Missions-Arbeit 
im grossen Massstabe aufzunchmen und durchzuführen. Die buddhistische 
Welt ist daher Japan zu grossem Danke verpflichtet. 

Die buddhistische Mission in Amerika. In den Vereinigten Staaten 
geht das Missionswerk schneller vorwärts, als wir geglaubt haben: Die 
Gründung einer Station an der atlantischen (diesseitigen) Küste ist be¬ 
reits vollendete Tatsache. Rcv. Dr. Kentok Hori, der bisher die 
Mission an der Pacific-Küstc von San Francisco aus leitete, ist dazu 
auscrschen worden, in Boston die Arbeit aufzunchmen. An seine bis¬ 
herige Stelle in San Francisco als neuer Superintendent ist Rcv. K. 
Uchida, Dozent an der buddhistischen Universität in Tokyo, getreten. 
Rev. Uchida ist bereits im Juli in San Francisco eingetroffen. 

Die christliche Mission und die religiöse Erziehung auf Ceylon. 
Ober dieses Thema veröffentlicht Marie Musäus-Higgins. Colombo 
(Ceylon), einen sehr interessanten Aufsatz in No. 18 des »Volkscrzleher* 
(Wilh. Schwaner, Berlin), dem wir nachstehendes entnehmen. 

Von den 3578000 Bewohnern der Insel Ceylon sind 2331000 Sing- 
halescn, und unter diesen nach den neuesten Zahlungsbefehlen 2141000 
Buddhisten. 

Seit ungefähr 1880 sind allmählich überall buddhistische Schulen 
entstanden, die auch buddhistischen Religionsunterricht erteilen, sodass 
die buddhistischen Kinder nicht mehr nötig haben, um etwas zu lernen, 
in die Missionsschulen zu gehen, wo sie gezwungen werden, die Religion 
ihrer Väter zu verachten. Gewiss werden die Missionare bestreiten, dass 
sic die Kinder zwingen, Christen zu werden. Da möchte ich als Ant¬ 
wort eine kleine Geschichte erzählen, die ich erst vor einigen Tagen von 
einem gebildeten buddhistischen Singhalesen gehört habe. Er sagte: 
»Als Ich klein war, lebte ich in einem Dorfe und ging jeden Morgen mit 
anderen Jungen meines Alters in den Tempel, wo wir von einem Priester 
unterwiesen wurden, wie wir den Tempel reinigen und Blumen auf den 
Altar des Buddha legen sollten. Dafür wurden wir im Lesen und Schrei¬ 
ben unterrichtet und lernten unser Panca Sila (die fünf Gebote in Päli 
der religiösen Sprache der Buddhisten). Wir waren sehr glücklich. Als* 
ich grösser wurde und auch das Englische lernen sollte, wurde Ich in eine 
Missionsschule geschickt. Wir waren 17 buddhistische Knaben in der 
Klasse zusammen und, als wir versetzt wurden, waren nur noch drei von 
uns Buddhisten. Warum? Weil die Knaben dadurch, dass sie sich als 
Christen bekannten, allerlei Freiheiten erlangten, weil sie bei den Lehrern 
besser angeschrieben waren und weil sic nicht jeden Montag eine 
Tracht Prügel haben wollten, wenn sie die Frage, ob sic am Sonn¬ 
tag in der Kirche gewesen seien, verneinten.“ .Schliesslich,“ fuhr der 
Singhaiese fort, „ging ich auch in die Kirche; aber meinem Glauben blieb 
ich doch treu. Einmal erwarb ich mir einen Preis durch den besten Auf¬ 
satz; aber alle Lehrer mit Ausnahme meines Klassenlehrers wollten mir 
den Preis nicht geben Ich bekam ihn schliesslich doch; aber er wurde 
mir ohne die übliche Öffentlichkeit übergeben. Mehrere Jahre später traf 
ich meinen damaligen Klassenlehrer wieder, und er fragte mich, ob ich 
gesehen hätte, was auf dem überklebten Titelblatte meines Preisbuches 
stehe. Ich fand beim Ablösen, dass das Buch einem anderen christlichen 
Mitschüler zugedacht war, und dass ich nur dem Gerechtigkeitssinn 
meines Klassenlehrers den Preis zu verdanken gehabt habe." 

So ist es auch noch jetzt. Die buddhistischen Kinder werden durch 
Äusserungen — ich meine in den Schulen, wo sie nicht offen zum Christen¬ 
tum bekehrt werden — über ihre ungebildeten heidnischen Eltern, welche 
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zur Hölle verdammt sind, dazu gebracht, in der Schule sich als Christen 
zu bekennen, während im Vaterhause sie es meistens nicht zu gestehen 
wagen und mit den Eltern in den buddhistischen Tempel gehen. So 
werden sic, sozusagen, zur Heuchelei erzogen, und sind, wenn sie licran- 
wachscn, weder Christen noch Buddhisten. Sie sind gelehrt worden, den 
Buddhismus zu verachten; aber sie haben nicht gelernt, das wahre 
Christentum zu lieben, denn sie kennen cs nicht. Ich kann die Ver¬ 
sicherung geben, dass in den wenigen Distrikten, wo überwiegend be¬ 
kehrte Heiden leben, mehr Lug und Trug herrscht als in denen, wo die 
meisten Menschen Buddhisten sind. Ein Schulinspektor sagte mir vor 
kurzem noch, dass er viel lieber die buddhistischen Schulen prüfe als die 
christlichen, da er in den letzteren im Gegensatz zu den ersteren immer 
so sehr aufpassen müsse, dass kein Betrug vorkäme. Kann man sich nicht 
vorstellen, dass Leute, denen immer das Gesetz „des Karma 4 * gepredigt 
wurde, welches sagt, dass jede böse Ursache eine böse Fotye, jeder 
schlechte Same eine schlechte Frucht hervorbringen muss, dass icdcr Tat, 
ob gut oder böse, eine Belohnung oder Bestrafung folgt, wenn nicht im 
gegenwärtigen Erdenlebcn, dann in einem der folgenden, und dass niemand 
Ihnen ihre bösen Taten abnehmen kann, dass diese Leute die christliche 
Lehre der Vergebung der Sünden missverstehen können? Mir wird viel¬ 
leicht geantwortet werden, dass die Buddhisten dann aus f urcht vor der 
Strafe nichts Böses tun. Aber da möchte ich fragen, ob das nicht besser 
Ist, als wenn sie sagen: „O, es ist viel leichter, ein Christ zu sein; 
denn dann kann ich unrecht tun und nachher zum Priester gehen und 
mir Vergebung meiner Sünden holen 1 Oder, ich lebe, wie cs mir gefällt, 
und wenn cs zum Sterben kommt, dann bekenne ich meinen Glauben an 
Christus, und meine Sünden sind mir vergeben 1“ Denn so wird das 
Christentum leider meistens unter den Eingeborenen aufgefasst, wenn sic 
cs nicht aus Gewohnheit von ihren Vorfahren beibehalten haben, die 
unter den Portugiesen Christen werden mussten. 

Nun wird man mich fragen, warum stehen denn die Singhalesen 
nicht Hand in Hand zusammen und arbeiten in Einigkeit für ihre Religion, 
da ihnen doch Religionsfreiheit gewährt ist? Ja, das ist wohl leicht ge- 
säet aber nicht so leicht getan! Ein Volk, welches seit mehreren Jahr- 
hunderten unterjocht gewesen ist und religiös bedrückt war von den 
Portugiesen und Holländern, kann sich nicht so schnell davon frei machen. 
Sie haben sich zum Teil aufgerafft und 1880 viele Schulen gegründet; 
aber es sind nur wenige in Missionsschulen erzogene und ihrem Glauben 
treu gebliebene Singhalesen da, die befähigt sind zum Organisieren; 
denn wie gesagt: früher durften Singhalesen nicht Leiter von Schulen 
sein. Es gibt kaum Europäer, die vorurteilsfrei genug sind, um nach 
Ceylon zu gehen und die Erziehung der Kinder in buddhistischem Sinne 
zu übernehmen. Bis jetzt gibt cs nur zwei Europäer, einen Engländer 
und eine Deutsche, welche cs unternommen haben, auf Ceylon erziehlich 
im buddhistischen Sinne zu wirken. Den meist armen buddhistischen 
Schulen gegenüber steht die mächtige Mission mit ihren vielen Schulen 
und reichen Geldmitteln, die von guten Christen in Europa zur Bekehrung 
der Heiden gespendet werden und es den Missionaren möglich machen, 
billige Schulbildung zu geben. Dennoch heisst cs im letzten Zählungs¬ 
bericht vom Jahre 1901, dass von den ungefähr 867100 Kindern im 
schulpflichtigen Alter nur 218500 unterrichtet werden, also drei Viertel 
der Kinder keine Schule besuchen. Es sieht also noch sehr traurig mit 
der Kindererziehung auf Ceylon aus. 

Regierungsschulen gibt es auf der Insel 500, Qrant-in-Aid-Schulen 
(solche, welche von der Regierung unterstützt werden) 1328 und allein¬ 
stehende Schulen 2089. Die meiste Schulbildung hängt also von Privat¬ 
st 
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ä nt iU? l ! mU u g l n a ^ A Y e J? h ® mlt S ros sen Opfern verbunden sind. Die 
! e z j ,42 .^hulcn, was sehr anzuerkennen ist. da ja alle 
erst seit 1880 entstanden sind. Die Katholiken haben allein 336 Schulen 

’hMrWhic«! u' Ch L Cr f . schr , *L rossc * prächtige Knabenschulen. 
Unter den buddhistischen Schulen sind drei gutbesuchte Kollegcs für 

H« na i«2« C j ne ci , nz,ße Mädchenpension und Schule (anglo-vernacular) wo 
die Mädchen eine singhalesische und englische Erziehung bekommen 
und mehrere Oriental-ßjlleges, wo Päli, Sanskrit und Singhalcsisch 
lehrt wird und die meistens von jungen Priestern besucht und von alten 

mefst ens Dorfschulen 0 ^ C " DiC Übri8Cn buddhisliscba " Schulen sind 

.. *^ 0n d ? r a J ter i" u Gcncra,ion der Buddhisten kann ich sagen, dass 

L„ h hr ifiL ge Und . Cn - babc , besonders unter den Frauen, die Ihre Religion 
sehr Beben, und ich habe bei den religiösen Festen wie beim Wcsak 

i?«7rh^ bUrt8,a n Buddll ? s ; Vollm °". d in> Monat Mai) die Andächtigen mit 
Gesichtern gesehen, welche von Liebe und Erleuchtung glänzten. Unter 

de _ r . Kr°* se " Menge herrschte bei solchen Festen, wo die Menschen ge¬ 
wöhnlich die ganzen Nächte im Tempel bleiben, Ruhe und Einigkeit* sic 
erscheinen ganz glücklich in ihrem religiösen Eifer. Auch auf die Kinder 
kann man durch ihre Religion einen sehr grossen Einfluss ausübcn K Un- 
streitig passt nur der Buddhismus für die Bevölkerung Ost- und Südasiens* 
H,«?/ U " dl l ßC " dcss . elbcn sind jedenfalls sehr moralisch und gut mTn-’ 
n e 2iu* cb< L nso rem und ebenso erhaben wie diejenigen des aus dem 
“ h !" s hervorgegangenen Christentums. Es sollte überhaupt jedem 
erlaubt sein, in seinem eigenen Glauben, falls er dem Staate und der 
Gemeinsamkeit nicht schadet, selig zu werden. 1 d dW 

Die buddhistische Mission in Deutschland. Von der Heft-Scric 
.Buddhismus, ist nunmehr das dritte Heft »NibbAna« (von Änanda 
Maitriya, Separat-Abdruck aus dem »Buddhist«) erschienen und kann zum 
Preise von 30 Pfg. käuflich erworben werden rbU,,cncn und kann 2um 
Im September wird Karl Scidenstückcr in Halle a S In oin»m 
das C Thpm e a n - en nl e ‘n von Anhängern, Freunden und Interessenten über 
?at 8 d£rM? U ^ dh isnius und das Abendland« sprechen Es 
ist dies der erste Missions-Vortrag, der ausserhalb Leipzigs gehalten wird. 

k— i Ä »T oc ^ e * nc ? buddhistischen Hohenpriesters? Verschiedene mstw 
berichten von dem Ableben des greisen Hohenpriesters H ^umanmi« 
(Ceylon), eines der bedeutendsten buddhistischen Gelehrten und Anntrw 
ßf‘f n * Wir Beben die Nachricht mit aUem vÄSt wtedw^to A Ä 

rlcht > e n t e hat Cher Qewahrsmann bis von diesem Ereignis’ nichts b£ 


Mitteilungen und Notizen. 

Ein christlicher Missionars - Trick ? Christlich«» matt»** 
japanische AdntU^T^n if J nlg f cm Bcha ß en die Meldung, dass H dc£ 

ÄÄÄÄrijs,? 

* .. christliche Missionars-Stimme. Ein Freund in« Mail* k. 
sionar in einem Vortrag die Religion des Buddha vor einer frommen Zu- 
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hörerschaft beschimpft hatte, wurde er von dem betreffenden Herrn zur 
Rede gestellt. „Woher es wohl komme, dass der Buddhismus in Deutsch¬ 
land immer weitere Ausbreitung gewänne?" Nach der Antwort des 
Missionars trägt daran der Satan und die verderbte Welt die Schuld. 
„Der Buddhismus, dessen Ziel absolute Vernichtung sei, habe überhaupt 
keinen sozialen Wert", meinte der Missionar. — Letzterer hat, wie gesagt, 
in China gewirkt, und in diesem Lande ist es um den Buddhismus ähn¬ 
lich bestellt, wie um das Christentum in Russland (allerdings ohne Knute 
und Wutky). Wenn also der Herr Missionar die Entartung, die Miss¬ 
brauche und den Aberglauben innerhalb dieses chinesischen Buddhis¬ 
mus dem Buddhismus an sich, d. h. der Lehre des Buddha, auf die Rech¬ 
nung setzt, so darf er logischerwcisc nichts dagegen cinwendcn, wenn je¬ 
mand das Christentum Christi, d. h. das Christentum an sich, für die Verehrung 
der heiligen Mutter Gottes von Kasan, für die mönchische Faulenzerei und 
Trunksucht, für den Götzendienst und Aberglauben innerhalb des russi¬ 
schen Christentums verantwortlich machen wollte. Freilich, wenn der Spiess 
in dieser Weise umgedreht wird, dann wird cs den Herren Missionaren nicht 
passen; mögen sie doch endlich einmal die elementare Lektion lernen, dass 
mit demselben Mass, mit dem sie messen, auch ihnen gemessen wird; d. h. 
dass ihnen unter Anwendung der von ihnen geübten Unlogik auf das 
Christentum deutlich gezeigt wird, dass sic sich auf dem Holzwege befinden. 

Der Buddha vor einem deutschen Fürstenschlosse. Unter dieser 
Devise brachte die Vossische Zeitung in ihrer Nummer vom 25. 
August folgenden Leitartikel: „Die Heidenmission erlebt gegenwärtig 
offenbar eine ernste Krisis. Man kann kein kirchliches Blatt in die Hand 
nehmen, in dem nicht ein beweglicher Aufruf zur Sammlung von Geld¬ 
mitteln zu lesen wäre. Fast ausnahmslos klagen die Missionsgesell¬ 
schaften, dass ihre Kassen ein Defizit aufzuweisen haben von einem 
derartigen Umfang, dass der weitere Betrieb der Vereinsarbeit in Frage 
gestellt ist. Man greift zu den seltsamsten Mitteln, die treugebliebenen 
Freunde der Missionssache zu immer neuen und immer grösseren Opfern 

willig zu machen. . #f ff . . . . 

Es ist keine Frage, die Teilnahme an der Heidenmission ist gegen¬ 
wärtig in einem rapiden Niedergang begriffen. Diese Tatsache ist über¬ 
raschend Das Interesse an der Christianisierung der heidnischen Völker 
musste, so sollte man meinen, in dem Masse wachsen, als unsere geschäft¬ 
lichen und politischen Beziehungen sich über den Erdball ausdehnen. 
Mit der politischen und kommerziellen Entwickelung Englands ging die 
Enstehung und Blüte der Missions- und Bibelgesellschaften des Insel- 
reiches Hand in Hand. Man könnte erwarten, dass die Ara der deutschen 
Weltpolitik“ eine Blüteperiode der Missionsarbeit herbeiführen würde. 
Run ist das Gegenteil der Fall. Die Teilnahme an der Bekehrung der 
Heidenwelt erlahmt, und wenn dieser Mangel an Interesse nicht sehr bald 
aufhört, werden die Missionsgesellschaften genötigt sein, ihre Arbeit er¬ 
heblich* einzuschränken. , , . 

Es ist schwer zu sagen, wie diese Erscheinung zu erklären ist. Aus 
mangelnder Begeisterung für die religiösen Ideale des Christentums jeden¬ 
falls nicht. Denn der Sinn für die Religion scheint in allen Schichten 
der Bevölkerung im Wachsen begriffen zu sein. Man denke an die sog. 
Gemcinschaftsbewegung. die wie eine starke Woge elementarer Frömmig¬ 
keit von England und Skandinavien aus gegenwärtig über Deutschland 
geht, man denke an den Jugendbund für entschiedenes Christentum, der 
Millionen von jungen Leuten zu seinen Mitgliedern zählt und in Berlin 
jüngst eine imposante Versammlung abhalten konnte, man denke an die 
überaus erfolgreiche literarische Propaganda der modernen Theologie. 
Aber vielleicht hat diese verstärkte Anteilnahme an den religiösen Fragen 
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gerade den Bück von den fernen Missionsfcldern abgezogen. Als ln der 
Reformationszcit das ganze Volk den Kampf um die religiöse Befreiung 
vom römischen Papst- und Priestertum mitkämpfte, verlor cs die Mission 
völlig aus dem Auge. Der katholisch gebliebene Erasmus war cs, der 
die Christenheit seines Zeitalters auf die Missionspflicht gegen die heid¬ 
nischen Bewohner der eben entdeckten neuen Welt hinwics, für Luther, 
Zwingli und Calvin hörte die Welt hinter den Grenzen Frankreichs, Eng¬ 
lands und Spaniens auf. Der Kampf um die Herrschaft in der Landes¬ 
kirche, der Kampf um die Erneuerung dieser Kirche, um das Recht der 
freien persönlichen Überzeugung, der Zwist zwischen den .Bekehrten“ in 
den Gemeinschaften und den .Unbekehrten“ in der Kirche, die Ausein¬ 
andersetzung zwischen den Verteidigern der Wissenschaft und denen des 
Bekenntnisses — dies alles mag Zusammenwirken, die Teilnahme für die 
Arbeit der Missionare einzuschränken. Dazu kommt noch die starke 
Durchsetzung des religiösen Interesses mit sozialen Ideen, die ihre Ver¬ 
wirklichung im Heimatboden suchen. 

Der Mission erwachsen aber nicht nur in der Heimat Schwierigkeiten. 
Auch draussen treten ihr unerwartete Hemmnisse entgegen. In Afrika 
erhebt die Äthiopiermission drohend ihr Haupt. Unter der Parole .Afrika 
für die Afrikaner“ wächst sie zu einer schweren Gefahr für die europäi¬ 
schen Missionsgesellschaften heran. Aller Orten berichten die Missionare 
von dem Einbrechen der Scndlinge der farbigen Mission, denen die Ein¬ 
geborenen zulaufen, und den Erfolg der weisseti Missionare in Frage 
stellen. Man möchte geneigt sein, der schwarzen Mission in diesem 
Wettkampf den Sieg zu gönnen, wenn man nicht bedenkt, dass unsere 
Missionare zugleich die Pioniere der Kultur sind und neben den Kirchen 
sogleich Schulen und Werkstätten erbauen, dass die Äthiopier aber mit 
dem Evangelium zugleich die Feindschaft gegen die europäische Kultur 
predigen. 

Gerade umgekehrt ist die Haltung der Ostasiaten, sie nehmen die 
Kultur des Westens an, lehnen aber die Religion des Westen ab. Man 

i hat zwar darauf hingewiesen, dass die hervorragendsten Heerführer der 
apaner Christen sind, dass Oku und Kuroki .als wahre Christen eine 
ervorragende Stellung cinnchmen und einen vorbildlichen Wandel führen“ 
da« auch der Sieger von Tsuschlma, Admiral Togo protestantischer 
Christ sei, dass der oberste Heerführer der Landtruppen, Marschaü Oyama 
zwy nicht selbst übergetreten sei, aber doch nichts wider das eifrige* 
Christentum seiner Gattin einzuwenden habe, aber im ganzen hält sich 
der Erfolg der Christianisicrungsarbcit in Japan und auch in China in 
sehr engen Grenzen. Ja, die heimischen Kulte bemühen sich, durch ernst¬ 
liche Reformen sich zum Wettbewerb mit dem Christentum zu rüsten. 

Wie in Afrika das Äthioniertum den Rückschlag gegen die christliche 
Missioosarbeil darstelit, so in Asien die buddhistische »Erweckung«. Der 
Buddhismus erneuert sich nicht nur daheim, in Indien wie in Japan 
sondern beginnt seinerseits das christliche Europa als buddhistisches* 
Missionsgebiet zu behandeln. So abenteuerlich das klingt, so liegen doch 
ia der Tat die ersten Anfänge einer buddhistischen Expansion in Europa 
vor, Schopenhauer würde mit inniger Freude diese Propaganda begrüsst 
e , er 8 , le cr, ^ t * Dlc tbeosophisclien Gesellschaften mit Ihrem 
religiösen Synkretismus bilden vielfach die Leute für die Sendboten Buddhas. 
E« Ul unlängst eine Zeitschrift gegründet worden, die sich die Aufgabe 
stellt, unter deutschen Protestanten und Katholiken für die Weishells¬ 
lehren des fernen Ostens zu werben, aus halben Jüngern Christi ganze 
junger Buddhas zu machen. Es gibt bereits eine ganze Literatur von 
mehr oder weniger gelehrten Schriften, die die Ebenbürtigkeit oder gar 
die Überlegenheit des Buddhismus dartun wollen und die Prognose stellen, 
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dass der Buddhismus, der der Vernunft keinerlei Gewalt antue, einst da¬ 
zu bestimmt sein werde, das Christentum in der europäischen Kulturwelt 
abzulösen. Tolstoi hat der europäischen Kulturwelt mit feurigen Zungen 
ein Christentum gepredigt, das in Wahrheit trotz seiner christlichen 
Thcrminologie echter Buddhismus ist. 

In diesem Zusammenhang ist eine Notiz von lebhaftem fntercssc, die 
jüngst durch die Blätter lief: Der Grossherzog von Hessen habe von 
dem Darmstädter Bildhauer Professor Habich eine grosse Buddha-Statue 
aus Odenwälder Syenit hcrstcllcn lassen und ihr einen Platz unter einer 
mächtigen Eiche seines Wolfgartcncr Schlossgartens angewiesen. Schwer¬ 
lich ist dies geschehen, weil der Fürst ein ästhetisches Wohlgefallen an 
der Buddha-Figur gefunden hat. Es soll dieser Akt vielmehr ohne Zweifel 
eine Huldigung vor dem Stifter der tiefsinnigen Religion des Ostens dar- 
stellcn, deren reine und erhabene Gedanken unter uns weit mehr stille 
Bekenner gefunden haben, als man vermutet. Würde ein japanischer 
Fürst vom Range des hessischen Grossherzogs in seinem Schlosspark 
ein steinernes Kruzifix aufrichten, so würden die Missionare seinen Über¬ 
tritt zum Christentum melden. Vielleicht wird mancher unserer Frommen 
deshalb erschreckt aufgefahren sein, als er diese Darmstädtcr Nachricht 
las. Es ist ein deutsch-protestantischer Bundesfürst, der oberste Bischof 
einer deutschen Landeskirche, der dem indischen Königssohn dieses 
Monument errichtet hat, der in stillen Stunden vielleicht religiösen Ideen 
nachhängt, von denen die christlichen Priester nichts wissen. In jedem 
Falle ist cs ein sympathisches Zeichen persönlichen Mutes, wenn der Gross¬ 
herzog einem achtungswerten Zuge seines Herzens rückhaltlosen Ausdruck 
verleiht, unbekümmert um höfisches Zcremonicnchristcntum und unduld¬ 
same Eiferer. 

Der Buddhismus klopft an die Türe Europas. Auch er ist eine Welt- 
reügion, auch er lehrt die Moral der Liebe, auch er kann die Gläubigen 
mit jenem Frieden erfüllen, der .höher ist als alle Vernunft*. Ob er auf 
die Dauer dem Christentum widerstehen kann, ist die Frage. In der 
Gegenwart aber weigert er sich entschieden, sich von den Zöglingen 
unserer Missionsanstalten tributpflichtig machen zu lassen. Er beginnt 
seine mächtigen Glieder zu recken, und fängt nun seinerseits an. in 
christliches Gebiet cinzubrcchcn. Wollen wir nicht pharisäisch urteilen, 
so müssen wir eingestchen, dass das christliche Europa auch vom Bud¬ 
dhismus mancherlei lernen kann. Die edle Toleranz ist der Ruhm des 
Buddhismus; wo aber das Christentum hinkommi, da kommt allzuoft 
gleich hinterher die Intoleranz, jene .heilige Rücksichtslosigkeit*, zu der 
sich unsere frommen Geheimbündler gegenseitig verpflichtet haben. So 
lange aber das herrschende Christentum noch vom Buddhismus lernen 
kann, darf cs sich nicht wundern, wenn der Buddhismus sein Haupt er¬ 
hebt und den tauffreudigen christlichen Missionen einmal ein lautes Halt 
zuruft!* — 

Ob dieses Artikels hat sich in einem Teile der orthodox-protestan¬ 
tischen Presse ein Entrüstungssturm erhoben. Den Vogel abgeschossen 
haben das Berliner Pastorcn-Blatt »Der Rcichsbotc« und die »Deut¬ 
sche Tageszeitung«. Der »Reichsbotc« schreibt (26. August) am 
Schluss eines Artikels in der bekannten .heiligen Rücksichtslosigkeit": 
„So oberflächlich, wie die »Voss. Zeitung« denken unsere Missionare 
nicht. Die »Voss. Zeitung« bringt so etwas fertig; denn sic tritt heute 
für die Theologen Fischer, Jatho. Harnack, wie für die Heroen der Affen- 
theoric ein, warum sollte sic nicht auch für den Buddhismus clntreten — 
da er sich ja auch als Mauerbrecher gegen Christentum und Kirche ver¬ 
wenden lässt.* 
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Soweit das fromme Pastorcnblatt. Wie wir nun hören, hat der 
Grossherzog von Hessen noch den Auftrag zur Anfertigung einer zweiten 
Buddha-Statue gegeben; nun hat der ’Reichsbotc« abermals Gelegenheit, 
seinem Herzen Luft zu machen; wir können freilich nicht recht begreifen, 
wie man sich um ein an und für sich durchaus unwichtiges Ereignis so 
arg aufregen kann. Viel Lärm um Nichts! 

Zu unserem Bilde. Wir bringen in dieser Nummer das Bild des 
buddhistischen Patriarchen von Burma. »Thätanäbaine« ist 
der Titel und bedeutet soviel als »Rat in Sachen der Religion«. Es ist 
dies der höchste Würdenträger unter der burmanischen Geistlichkeit, aber 
keineswegs ein Oberer oder Bischof, dem die Mönche und Laien in 
blindem Gehorsam ergeben sein müssten. Der jetzige greise Patriarch, 
den unser Bild darstcllt, ist Taunggwin Sayadaw; derselbe wurde am 
24. Oktober 1903 in Mandalay von dem englischen Lieutenant-Gouverneur 
feierlich in seinen Rechten anerkannt und bestätigt, nachdem er in einer 
Versammlung von delegierten Bhikkhus als Thäthanäbaing gewählt worden 
war. — Ein ausserordentlich durchgeistigtes Antlitz, in dem ein hoher Grad 
von geistiger Konzentration und tiefer Gemütsfriede sich ausprägt. 

Buddha-Statuetten. Auf die an den Herausgeber gerichteten zahl¬ 
reichen Anfragen wegen Buddha-Statuetten und -Bildern teilt derselbe 
mit, dass er in dieser Angelegenheit sich mit japanischen Buddhisten in 
Verbindung gesetzt hat. Es steht zu erwarten, dass der »Missions-Verein« 
in einiger Zeit in der Lage sein wird, orientalische Buddha-Statuen zuci 
Selbstkostenpreis abgeben zu können. 

Büchertisch. 

(Für Besprechung und Rücksendung nicht vetlangter Bücher übernimmt die 
Redaktion keine Verpflichtung. Die Bücher sind zu senden an den Herausgeber 
Karl Seidenstücker, per Adr. Buddhistischer Verlag in I.elprig.) 

Als wichtige Neuerscheinung liegt vor: 

Die Reden Gotamo Buddhos aus der Sammlung der Bruchstücke 
Suttanlpäto des Pfilt-Kanons übersetzt von Karl Eugen Ncu- 
mann. Leipzig. Verlag von Johann Ambrosius Barth 1905. VII, 
409 S. Preis 20.— Mk. — Eine Besprechung dieser hochwillkom¬ 
menen Übersetzung des Suttanipäta erfolgt in einer späteren 
Nummer. 

Glaubensfreiheit. Glaube nichts auf blosses Hörensagen hin; glaube 
nicht an Überlieferungen, weil sic alt und durch viele Generationen bis 
auf uns gekommen sind; glaube nichts auf Grund \on Gerüchten, oder 
weil die Leute davon reden ; glaube nicht, bloss weil man dir das ge¬ 
schriebene Zeugnis irgend eines alten Weisen vorlegt; glaube nie etwas, 
well Mutmassungen dafür sprechen oder weil langjährige Gewohnheit 
dich verleitet, cs für wahr zu halten: glaube nichts auf die blosse Au¬ 
torität deiner Lehrer und Geistlichen hin. Was nach eigener Erfahrung 
und Untersuchung mit deiner Vernunft übereinstimmt und zu ddnem 
eigenen Wöhle und Heile, wie zu dem aller anderen lebendenden Wesen 
dient, das nimm als Wahrheit an und lebe danach. 

Anguttara-Nikäya. 
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